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Es ist alles gesagt - es geht um`s Tun!

17. – 19. Juni 2015

NEU: Tagungsort: Klosterruine Arnoldstein /Kärnten

NEU: Labor der Zukunft mit 12 ausgewählten Projekten

NEU: Öffentlicher Marktplatz der Zukunft am 18. Juni

NEU: Zukunftsmentoren unterstützen die besten Ideen

Details und Buchung:

www.tagederzukunft.at

Zentral, integral 
Auf ruhigen Französisch-Freitag folgt Mathe-Montag

Wien – Am Tag nach der Aufre-
gung über einen Einbruch in ein 
Salzburger Gymnasium, bei dem 
das Kuvert mit den Aufgaben für 
die Zentralmatura in Latein geöff-
net wurde, verlief am Freitag vor-
erst alles in ruhigen Gewässern. 
Laut Bundesinstitut für Bildungs-
forschung (Bifie) wurden am Tag 
der Französisch-Matura keine feh-
lenden oder unvollständigen Auf-
gaben gemeldet. Insgesamt treten 
rund 2200 Schüler in diesem Fach 
an. 

Am Montag geht es mit Mathe-
matik weiter. Zur Erinnerung: 
Vergangenen Dezember gab es bei 
einer Probeschularbeit rund ein 
Drittel „Nicht genügend“. 

Die Mathe-Zentralmatura be-
steht aus zwei Teilen und dauert 
270 Minuten. In Teil eins müssen 
die Prüflinge ihr Grundwissen 
„ohne darüber hinausgehende 
Eigenständigkeit“ beweisen. In 
Teil zwei ist genau das gefragt. In 
der Bewertung wiegt dann auch 
die Demonstration der Grundfä-
higkeiten mehr: Für ein „Genü-
gend“ müssen im ersten Teil zwei 
Drittel der Aufgaben richtig gelöst 
werden.  

Auch einige Berufsbildende 
Höhere Schulen nehmen im Rah-
men von Schulversuchen an der 
Mathe-Zentralmatura teil. Die 
Aufgaben variieren hier aber nach 
Schultyp. (red)  Kommentar S. 40

Die Universitäten hätten nichts 
dagegen, effizient zu arbeiten,  
das täten sie ohnehin. Man solle 
nur keine Maßnahmen verlangen, 
die sie ineffizient machen würden, 
warnt Heinrich Schmidinger.
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„Ich kann diesen 
Speck an den Unis 

nicht erkennen“
Heinrich Schmidinger, 

Uniko-Präsident und 
Rektor der Uni Salzburg, 

sieht die Grenzen des 
Sparens erreicht.  
Er sinniert über 

Effizienzprozente und 
Budgetjongleure.  

INTERVIEW: Lisa Nimmervoll

STANDARD: Wird an den österrei -
chischen Universitäten Geld ver-
prasst? Oder warum verlangt das 
Wissenschaftsministerium, dass 
die Unis drei Prozent ihrer Ausga-
ben, rund 300 Millionen Euro, „ein-
sparen“ müssen und an anderer 
Stelle im eigenen Haus einsetzen?  
Schmidinger: Man stellt das unter 
den Titel Effizienzsteigerung. 
Dazu möchte ich festhalten, dass 
die Universitäten nicht nur effizi-
ent sein wollen, sondern dass sie 
es auch sind. Wir haben dies in der 
jüngeren Vergangen-
heit mehr als bewie-
sen, in einem viel hö-
heren Ausmaß, als es 
uns jetzt mit den drei 
Prozent vorgeschrie-
ben wird. Ich erinne-
re daran, dass wir 
einen enormen An-
stieg bei den Studie-
rendenzahlen hatten 
und die Mittelzutei-
lungen, die uns hät-
ten helfen können 
und sollen, diesen 
Ansturm aufzufangen, bei weitem 
nicht mitgewachsen sind. Wir ha-
ben dieses Problem trotzdem be-
wältigt. Anderes Beispiel: Drittmit-
tel. Die österreichischen Universi-
täten sind im Unterschied zu Unis 
in anderen Ländern, vor allem je-
nen, mit denen wir uns vergleichen 
wollen, bedeutend geringer ausge-
stattet, und trotzdem haben sich 
die eingeworbenen Drittmittel 
oder die Zahl der Projekte, die 
international begutachtet sind und 
einen hohen Qualitätsnachweis 
darstellen, an den meisten Unis 
vermehrfacht. Diese Effizienzstei-
gerung kann sich in jeder Hinsicht 
sehen lassen.  

STANDARD: Empfinden Sie vor die-
sem Hintergrund die nun formu-
lierte Drei-Prozent-Effizienzforde-
rung des Wissenschaftsministe-
riums unter Vizekanzler Reinhold 
Mitterlehner (ÖVP) als Zumutung? 
Also dass die Politik so tut, als hät-
ten die Unis so viel Spielmaterial?  
Schmidinger: Ich empfinde es 

den wir nicht mehr die erstklas -
sigen Wissenschafterinnen und 
Wissenschafter bekommen, die 
wir an den Universitäten haben 
wollen. Ich halte die ministeriel-
len Vorschläge für unrealistisch. 
Oder dass wir den Kollektivver-
trag neu verhandeln sollen: Abge-
sehen davon, dass das sehr viel 
Zeit in Anspruch nimmt und im-
mense inneruniversitäre Konflik-
te erzeugt – das wird es einfach 
nicht spielen. Es lässt sich auch 
politisch nicht durchsetzen. 

STANDARD: Was erwarten Sie jetzt 
vom Wissenschaftsministerium? 
Schmidinger: Ich erwarte mir, dass 
man noch einmal darüber redet, 
und zwar im Hinblick darauf, was 
den Universitäten wirklich zuge-
mutet werden kann und was 
nicht. Wir sind nicht dagegen, 
dass man von uns Maßnahmen 
verlangt, unsere Effizienz zu stei-
gern. Man soll aber bitte anerken-
nen, dass wir uns ununterbrochen 
bemühen, diese Effizienz unter 
Beweis zu stellen. Vor allem soll 
man nicht Maßnahmen von uns 
erwarten, die das Gegenteil bewir-
ken und uns am Ende ineffizient 
machen, weil sie in großem Aus-
maß Kräfte binden, die wir anders 
einsetzen sollten. 

STANDARD: Sind eigentlich auch 
Sanktionen vorgesehen? Was pas-
siert, wenn die Unis nicht drei Pro-
zent anderweitig verwenden? 
Schmidinger: Das ist eine der Fra-
gen, die zu unserem Rätselraten 
gehört. Wir wissen es nicht. Das 
ist deshalb ein wichtiger Punkt, 
weil sich die Maßnahmen, die den 
Universitäten vorgeschlagen wer-
den, wahrscheinlich in diesen 
drei Jahren 2016 bis 2018 entwe-
der noch gar nicht umsetzen las-
sen oder sehr verzögert, sehr ver-
spätet. Uns ist nicht klar, was ge-
schieht, wenn wir uns Maßnah-
men vornehmen und am Ende die-
ses Ziel nicht erreichen, weil es 
nicht realisierbar ist.  

Standard: Gibt es im Unisystem, so 
wie es jetzt aufgestellt ist, also nicht 
diesen „Speck“ im System, den Sie 
umschichten könnten, bzw. heißt 
das zugleich, dass die Unterfinan-
zierung des Unisystems absolut ist, 
dass also diese drei Prozent Effi-
zienz und die finanzielle Ausstat-
tung nicht zusammengehen? 
Schmidinger: Ich kann diesen 
Speck an den Universitäten nicht 
erkennen, und ich darf noch ein-
mal in Erinnerung rufen, dass die 
615 Millionen Euro, die man uns 
für die Jahre 2016 bis 2018 zusätz-
lich geben wird, die Erfüllung 
unserer Minimalforderung dar-
stellen, um überhaupt den Status 
quo weiterführen zu können. Da 
sind die ganzen Kostensteigerun-
gen drin. Schon jetzt reduziert 
sich de facto diese Summe, sofern 
zum Beispiel Kosten, die der FWF 
nicht mehr tragen kann, wie Over-
head-Auszahlungen oder Dokto-
ratskollegien, aus diesen Geldern 
zu tragen sind. Deshalb halte ich 

nicht als Zumutung, aber man 
überspannt hier den Bogen. Man 
darf nicht übersehen, dass wir je-
des Jahr, und das gilt für die meis-
ten Universitäten, alle Hände voll 
zu tun haben, ein ausgeglichenes 
Ergebnis zu erwirtschaften. Das 
geschieht nur, indem wir laufend 
Umschichtungen vornehmen, an-
ders ist das überhaupt nicht mög-
lich. Allein schon dafür, dass wir 
den Status quo erhalten können, 
müssen wir in großem Ausmaß 
Umschichtungen vornehmen. Ge-
nau darum geht’s: Wir sollen die 
genannten drei Prozent nicht ein-
sparen im Sinne von zurückhal-
ten, sondern sie innerhalb der 
Unis zusätzlich umschichten. Da-
bei überspannt man meiner Ein-
schätzung nach den Bogen. 

STANDARD: Können Sie konkretisie-
ren, von wo nach wo die Universi-
täten derzeit in ihren Budgets uni-
intern umschichten? Was sind da-
bei klassische Tauschfelder? 
Schmidinger: Natürlich beim Per-

sonal. Man besetzt 
in einem Bereich 
Stellen nach, dafür 
in einem anderen 
nicht, zumindest für 
eine bestimmte Zeit. 
Das Personalbudget 
macht an den Uni-
versitäten an die 80 
Prozent aus. Nen-
nenswerte Um-
schichtungen großer 
Beträge sind fast nur 
hier möglich. Oder 
bei Investitionen, 

besonders bei den Gebäuden. Ja, 
da kann man natürlich ein Projekt 
zurückstellen oder einmal sagen, 
wir ziehen jetzt ein anderes vor. 
Aber so etwas geschieht laufend, 
unter anderem dadurch erreichen 
wir die ausgeglichenen Jahres-
ergebnisse. Anders geht es nicht. 

STANDARD: Das Wissenschaftsmi-
nisterium macht Ihnen ja konkrete 
Vorschläge: Bei den Personalkos-
ten sollten es die Uni-Mitarbeiter 
billiger geben, und Sie sollten sich 
um neue Kollektivverträge küm-
mern. Verdient man an den Unis zu 
viel? Dieser Anschein wird durch 
diese Forderung ja erweckt. 
Schmidinger: Ich lade einmal zu 
einer ganz konkreten Berufungs-
verhandlung ein. Da würde man 
rasch feststellen, dass die Angebo-
te, die wir Kolleginnen und Kolle-
gen machen, die wir berufen wol-
len, von Haus aus nicht exorbitant 
sind. Sie sind im internationalen 
Vergleich eher niedrig. Wenn wir 
jetzt noch weiter reduzieren, wer-

es – noch einmal – nicht für rea-
listisch, dass die Universitäten al-
les, was man in der nächsten Leis-
tungsvereinbarung von ihnen er-
wartet, hinbekommen werden.  

Standard: Was werden oder kön-
nen die Unis dagegen tun? 

Schmidinger: Es sind neue Gesprä-
che angesetzt, eines am Montag, 
und ich hoffe, dass wir auf einen 
vernünftigen Weg kommen. Eines 
sei noch angemerkt: Man wundert 
sich schon, dass von uns auf der 
einen Seite eine, wie es so schön 
heißt, Kostendämpfung verlangt 
wird, und gleichzeitig hat das Mi-
nisterium plötzlich Geld für Din-
ge, bei denen man nur so staunt, 
wie zum Beispiel für die Ab-
schlüsse über die Ärztegehälter an 
den Unikliniken. Die werden 
 immerhin einen dreistelligen Mil-
lionenbetrag ausmachen. Dieser 
wird wohl nicht mehr direkt aus 
den 615 Millionen Euro genom-
men, sondern aus der sogenann-
ten Ministerreserve – diese ist je-
doch per Gesetz ebenfalls für die 
Universitäten reserviert. 

HEINRICH SCHMIDINGER (61) studier-
te Philosophie und Theologie an der 
Päpstlichen Universität Gregoriana in 
Rom und ist seit 2001 Rektor der Univer-
sität Salzburg bzw. seit 2011 Präsident 
der Universitätenkonferenz (Uniko).

Man wundert sich, 
dass von uns eine 

,Kostendämpfung‘ 
verlangt wird, und 
gleichzeitig hat das 
Ministerium Geld 

für die Ärztegehälter.  
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